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Musikakademie Ein Mikrofon, ein
Pult, eine Leinwand, das braucht Al-
fred Brendel, wenn er Lesungen oder
Vorträge hält. Seit er keine Konzerte
mehr gibt, sind das die neuen Bren-
del-Konzerte – brechend voll stets,
ein Ereignis. Zu seinem Vortrag in
der Basler Musikakademie drängte
sich auch am Samstag denn ein en-
thusiastisches und erwartungsvolles
Publikum. Denn man weiss nicht zu-
letzt dies: Der Flügel steht noch da,
er wird Beispiele spielen, hoffentlich
viele!

Und wirklich: wunderbare Beispie-
le – Schubert, Beethoven, Mozart –
sind unzählige zu hören. Aber Bren-
del will damit immer eine Aussage
verdeutlichen, er hat eine Lecture an-
gekündigt über die «Licht- und Schat-
tenseiten der Interpretation». Dass
das kein Plauderstündchen darstellt,
wird schnell klar.

Neue zehn Gebote
Brendel hat eine Mission: die Zer-

störung interpretatorischer Dogmen.
«Ich misstraue Ideen», sagt er gleich
zu Beginn, und: «Fixe Ideen zerstören
das natürliche Gefühl.» Einen ganzen
Katalog solcher fixer Ideen hat er zu-
sammengestellt, er nennt sie die
zehn Gebote. Stereotype Diminuen-
di, das Betonen schwerer Taktteile,

das automatische Hervorheben der
Aussenstimmen, die Pflicht, alle und
jede Wiederholung zu spielen  . . . da
hat sich ein interpretatorisches Re-
gelwerk aufgehäuft, das gar nicht
mehr reflektiert wird. Daran ist eine
historisch immer informiertere Auf-
führungspraxis nicht ganz unschul-
dig.

Brendel spöttelt ein bisschen: Die-
ses Diminuendo zur Endnote hin, das
gleicht doch einem zierlich wegge-
spreizten Finger! Und die Zehn Gebo-
te vergleicht er, der nun 80-Jährige,
mit den Empfehlungen der Gesund-
heitsapostel: Vitamin C, zwei Liter
Wasser, hier dies, dort das.

Von innen erwecken
Was Brendel gegen die vermeint-

lich «heilige Wahrheit» der musikali-
schen Gebote stellt, liegt in der «Viel-
falt der Werke» selbst. Sie von aussen
zu beleuchten und von innen zu er-
wecken, ist die Aufgabe des Interpre-
ten. Dabei hat er eine Vielzahl an
Entscheidungen zu treffen, die er
aber aus dem Werk, nicht dem Buch
entnehmen soll. Sehr erhellend Bren-
dels Bemerkungen zu diesem Pro-
zess. Eine gute Interpretation wid-
met sich nicht nur der Form und
Struktur eines Stückes, sondern auch
dessen Charakter und Psychologie.

Genügt ihr das Timbre des Kla-
viers, oder imitiert sie mit Gewinn
andere Instrumente, ja vielleicht ein
ganzes Orchester? Ist sie historisie-
rend oder modernisierend? Wie sieht
das Verhältnis von Klang und Spiel-
art aus? Und nicht zuletzt: die Zeit.
Brendel unterteilt sie in eine metro-
nomische, eine interpretatorische
und eine psychologische.

Harte Arbeit
Man ist nicht nur beglückt über

die vielen Beispiele, sondern auch
darüber, dass Brendel es einem in sei-
nem Vortrag – zum Abschluss eines
reichen Symposiums über Franz Liszt
– nicht einfach macht. Es ist harte Ar-
beit, um zu einem Punkt zu gelan-
gen, zu einem Wunder vielleicht, an
dem der Interpret ganz hinter der
Musik verschwunden ist. Dann
spricht nur noch sie selbst. Sagt Al-
fred Brendel, und entschwindet hin-
ter die Bühne. (AFA)

Alfred Brendel
entschärft
die Dogmen

Eine gute Interpretation
widmet sich nicht nur
der Form und Struktur
eines Stückes, sondern
auch dessen Charakter
und Psychologie.

«A solus ortus cardine …, vom Wen-
depunkt des Sonnenaufgangs bis an
den Rand der Erde … lasst uns Chris-
tus singend preisen», sangen die Te-
nöre und Bässe der Knabenkantorei
und eröffneten, aus der Apsis der
Martinskirche nach vorn kommend,
im gregorianischen Gesang das Ad-
ventskonzert. Durch den Mittelgang
der Kirchen zogen Sopran und Alt ein
und sangen im Kerzenschein Benja-
min Brittens einstimmigen Satz «Ho-
die Christus natus est».

Beide Chöre vereinten sich in der
vorderen Apsis, und um die Feierlich-
keit nicht sentimental werden zu las-
sen, hatte der Chorleiter Markus
Teutschbein mit «Machet die Tore
weit …» von Andreas Hammer-
schmidt einen heiteren Satz ausge-
sucht, den die Kantorei, nun von ei-
nem kleinen Instrumentalensemble
begleitet, mit freudiger Erwartung
sang. Daran direkt anknüpfend, sang
der «Grundkurs», das sind sie sieben-
bis neunjährigen Knaben der Kanto-
rei, unter Nathalie Spörri-Müllers Lei-
tung «Freu’ dich, Erd- und Sternen-
zelt, Alleluja!»

Neu gesetzte alte Lieder
Der erste Teil des Adventskonzer-

tes gehörte den alten, vertrauten Lie-
dern, allerdings zum Teil neu gesetzt
und arrangiert und mit verteilten
Stimmen gesungen. Eine schöne Kna-
benstimme verkündete von der Kan-
zel «Vom Himmel hoch, da komm
ich her», und drei Knaben sangen, in
der Kirche verteilt, den alten Praeto-

rius-Satz «Den die Hirten lobeten seh-
re», in den der Chor einfiel und auch
die Zuhörer, die den Refrain «Gottes
Sohn ist Mensch gebor’n, hat ver-
söhnt des Vaters Zorn» mitsangen.

Im zweiten Teil sang die Kantorei
neue Chorsätze von Karl Riedel, Eric
Whitcare, Paul Burkhard, Fredrik Six-
ten und Carl Thiel. Sixtens Arrange-
ment von «Stille Nacht» ist eine muti-
ge Verfremdung des allzu Bekann-
ten, und sein «Jubilate Deo omnis ter-
ra!» ein rhythmisch fetziges «Jauch-
zet Gott, alle Welt».

Und Hans Georg Pflüger hat «O du
fröhliche» effektvoll arrangiert, wie
das Singen der Knaben verriet, wäh-
rend die Zuhörer bei der Urfassung
blieben, was einen munteren Ein-

klang im Zwieklang ergab. Zäsuren
des Konzertes bildeten die kurzen
Ansprachen; Andres Burckhardt,
Georges Delnon und Guy Morin hat-
ten sich «Gedanken zur Advents- und
Weihnachtszeit» gemacht.

Rückbesinnung auf alte Werte?
Bedauern über die Kommerzialisie-
rung des Festes, Burckhardts Gedan-
ken blieben konventionell. Delnon
war origineller und las Michael En-

des «Die Geschichte vom Wunsch al-
ler Wünsche».

Drei Zauberer erfüllen jeden
Wunsch der Kinder, und das macht
die schliesslich so unglücklich, dass
sie einen allerletzten Wunsch haben:
«Wenn sich all unsre Wünsch erfül-
len, dann wünschen wir einfach mit
Willen die Wünsche-Erfüllung fort.»
Auch dieser Wunsch wird erfüllt,
und von da an war das Leben wieder

heiter. Daran knüpfte Guy Morin the-
matisch an und unterschied dabei
zwischen «wünschen» und «wollen».
Das eine kommt aus dem Herzen, das
andere aus dem Verstand. Wünsche
gehen in Erfüllung, Befehle nicht.
Wünsche weisen in die Zukunft, und
darum wünschte er den Baslern, die
ihrigen zu erkennen und sie in ein
helfendes Miteinander zu verwan-
deln.

Alte und erneuerte Weihnachtsklänge
Martinskirche Die Knabenkantorei Basel lud zum Konzert und bezog das zahlreiche Publikum ein

VON NIKOLAUS CYBINSKI

Von «O du fröhliche»
sangen die Zuschauer
die Urfassung,
der Chor ein effektvolles
Arrangement.

Auch die jüngsten Mitglieder der Knabenkantorei haben einen Auftritt. MARTIN TÖNGI

Wer Musik des Mittelalters und der
Renaissance aufführen will, begibt
sich auf ungewisses Terrain: Die
Quellen sind rar, spielbare Instru-
mente sind kaum erhalten, Spielan-
weisungen ohnehin nicht. Jede Inter-
pretation basiert auf Vermutungen
und ist letztlich eine Projektion der
Interpreten.

Anlass, um über diese Problematik
nachzudenken, gab ein Konzert der
«Freunde Alter Musik in Basel» in der
Clarakirche im Zusammenhang mit
dem Monodie-Symposium der Schola
Cantorum Basiliensis (siehe bz vom
1. Dezember). Die Sängerin und Mu-

sikwissenschaftlerin Katarina Livlja-
nic und ihr Ensemble Dialogos gas-
tierten mit der musikalisch-szeni-
schen Aufführung einer Version der
alttestamentarischen «Judith»-Ge-
schichte aus dem Kroatien der Re-
naissance. Sie basiert auf einem Epos
von Marko Marulic, dem «Vater der
kroatischen Literatur». Es ist 1521 im
Druck erschienen.

Katarina Livljanic sieht das litera-
rische Werk in der Tradition der
volkstümlichen bzw. religiösen Er-
zählungen, die musikalisch vorgetra-
gen wurden, und hat versucht, eine
derartige Aufführung zu rekonstruie-
ren. Dass sie dafür die Vorlage massiv
kürzen musste, spricht nicht für ihre
Wahl und lässt fragen, ob Marulic
selbst sein Werk für den mündlichen
Vortrag gedacht hat.

Als musikalische Grundlage ihrer
Interpretation verwendet Livljanic
glagolitische und gregorianische Ge-
sänge des Mittelalters; die improvisa-

torische Instrumentalbegleitung ba-
siert auf Quellen aus der Zeit von Ma-
rulics. Im Zentrum steht die Sängerin
selbst. Sie ist die Erzählerin und ver-
körpert auch die Figuren der Ge-
schichte. Ihre Stimme ist zu vielen

Modulationen fähig, sie singt und
spricht, schreit und flüstert und trägt
den Text mit nie nachlassender In-
tensität. Die virtuosen Instrumenta-
listen Albrecht Maurer und Norbert
Rodenkirchen spielen Nachbauten
von Fidel und Flöten, aber auch Inst-
rumente der kroatischen Folklore.
Bei der Orgie im Zelt des Holofernes
steigern sie sich zu einem mitreissen-
den, zusehends wilderen Tanz. Die
Regisseurin Sanda Herzic hat vor ei-

ner einfachen schwarzen, bei Bedarf
transparenten Wand sparsam insze-
niert. Sie verzichtet fast ganz auf Re-
quisiten und lässt Livljanic mit ei-
nem allzu engen Repertoire patheti-
scher Gesten agieren. Das wird rasch
eintönig und geht an den Sehge-
wohnheiten eines heutigen Publi-
kums vorbei.

Auch die Musik bietet auf die Dau-
er wenig Abwechslung. Dazu blieb
der Kern der Aufführung, der kroati-
sche Text, dem Publikum trotz der
notorisch nachhinkenden Übertite-
lung weitgehend verschlossen. Man
sass aussen vor und betrachtete zu-
nächst bewundernd, dann etwas ge-
langweilt eine Kunst-Anstrengung,
die sich zunehmend in szenischer
und musikalischer Einförmigkeit
verlor. Das Ziel einer solchen Rekon-
struktion müsste ja sein, ein Kunst-
werk der Vergangenheit für ein heu-
tiges Publikum lebendig zu machen –
hier wurde es nur bedingt erreicht.

VON  ALFRED ZILTENER

Neubelebung nur halbwegs gelungen
Clarakirche Bei den «Freunden
Alter Musik in Basel» war eine
«Judith»-Version mit einem
Text aus der kroatischen Re-
naissance zu sehen.

Die Regisseurin Sanda
Herzic verzichtet fast
ganz auf Requisiten.


